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     Zusammenfassung | Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer von Weiterbildungen mit einem päda­
gogischen Hintergrund wurden zum Nutzen 
erlebnispädagogischer Qualifizierungsmaßnah­
men interviewt. Die Befragten stellten eine Ver­
besserung ihres methodischen Umgangs mit 
Gruppen fest und erlebten an sich selbst die 
Wirkung erlebnispädagogischer Aktivitäten. Die 
Untersuchung zeigt allerdings auch, dass fast 
die Hälfte der Interviewten Erlebnispädagogik 
im Berufsalltag wenig oder gar nicht einsetzen 
kann.

     Abstract | Participants of trainings who have 
a pedagogical background have been intervie­
wed about the effects of qualification measures 
for outdoor education. The respondents could 
improve their methods of handling groups and 
experienced for themselves the impact of out­
door learning activities. On the other hand, the 
investigation shows that almost half of the inter­
viewees could not apply outdoor education 
concepts in their everyday working life.

Schlüsselwörter  Erlebnispädagogik 
 Sozialpädagogik  Methode 

 Wirkung  Evaluation

     1 Einleitung | Der Begriff „Nutzen“ scheint auf 
den ersten Blick einem Bildungsanspruch im klassi­
schen Sinne nicht gerecht werden zu können, da er 
zu sehr auf den Verwertungsaspekt verweist. Bildung 
bedeutet jedoch mehr als lediglich Wissensaneignung 
und zielt auch nicht auf reine Selbstoptimierung ab. 
Es geht im genannten klassischen Sinne vielmehr um 
die Entwicklung eines reflektierten und durchaus kriti­
schen Geistes und einer eigenständigen Persönlich­
keit, die eine durchdachte Haltung einnehmen und 
begründen kann.

     Berufliche Weiterbildung dient insbesondere dazu, 
verwertbare Kompetenzen zu erwerben, die helfen, 
in den Arbeitsmarkt einzutreten, dort zu bestehen 

Der Nutzen erlebnis
pädagogischer Weiter-
bildungen | Ergebnisse 
einer Befragung
     Maria Ohling
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oder sich den eigenen Interessen und Wünschen 
gemäß beruflich entwickeln zu können (Schiersmann 
2007). Daraus folgt, dass berufliche Weiterbildungen 
in der Regel unter Verwertungsansprüchen angetre­
ten werden. Das bedeutet, dass sie sich auch danach 
beurteilen lassen müssen, ob sie für den Beruf einen 
„Vorteil“, einen „Gewinn“ oder einen „Ertrag“ mit 
sich bringen, denn genau so beschreibt der Duden 
das Wort „Nutzen“: „Vorteil, Gewinn, Ertrag, den 
man von einer Tätigkeit, dem Gebrauch von etwas, 
der Anwendung eines Könnens o.Ä. hat“ (http://
www.duden.de/rechtschreibung/Nutzen). 

     Da eine berufliche Weiterbildung auch die Freiheit 
bieten kann, die individuelle Erwerbsbiografie gestal­
terisch zu beeinflussen und sich gegen die Interessen 
des Arbeitsmarktes oder im Einklang mit diesen per­
sönlich zu entfalten (Schiersmann 2007; Vetter 1985), 
gerät ein emanzipatorischer Gedanke ins Blickfeld. 
Eine gezielte berufliche Qualifizierung unterstützt die 
persönliche Entwicklung, indem sie die Möglichkeit 
eröffnet, neue Facetten der eigenen Persönlichkeit zu 
entdecken und dadurch im günstigsten Fall hand­
lungsfähiger zu werden. Dem klassischen Bildungs­
gedanken kann die berufliche Weiterbildung somit 
durchaus gerecht werden, wenn sie sich nicht darauf 
beschränkt, Methoden und (Sozial-)Techniken zu ver­
mitteln, sondern das theoretische Fundament mitlie­
fert, das erst ein begründetes und reflektiertes Han­
deln möglich macht.

     In diesem Beitrag soll der Versuch unternommen 
werden, erlebnispädagogische Weiterbildungen vor­
wiegend aus der Sicht der Teilnehmerinnen und Teil­
nehmer auf ihren möglichen, noch näher zu definie­
renden Nutzen zu überprüfen. Es geht dabei auch um 
die Frage, ob es den einzelnen Teilnehmenden gelun­
gen ist, ihr berufliches Handeln so anzureichern, wie 
sie es sich vorab vorgestellt hatten. Im letzten Adult 
Education Survey des Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung (BMBF 2015), der über das Weiterbil­
dungsverhalten im Jahr 2014 berichtet, wird festge­
stellt: „Der Nutzen von Weiterbildung hat einen 
hohen Stellenwert: Er wird einerseits hinsichtlich des 
tatsächlichen Outcomes oder Lernzuwachses, gemes­
sen am Lehrplan, diskutiert und andererseits hinsicht­
lich einer (nachhaltigen) gesellschaftlichen und wirt­
schaftlichen Relevanz“ (ebd., S. 46). Die Autorinnen 
und Autoren des Surveys weisen darauf hin, dass es 
bislang keine Methode gibt, mit der die Nutzenaspekte 

objektiv statistisch gemessen werden könnten. So 
greifen sie einerseits auf die „Subjektive Nutzenbe­
wertung des Weiterbildungsertrags“ (ebd., S. 47) in 
Form einer Selbsteinschätzung zurück und anderer­
seits auf das Zählen von Bescheinigungen und Zer­
tifikaten. Die Prüfung des Nutzens soll für unser 
Vorhaben nun angelehnt an den Survey heißen, die 
Einschätzungen der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
bezüglich ihres hinzugewonnen theoretischen Wis­
sens und praktischen Könnens in Augenschein zu 
nehmen sowie Umsetzungsmöglichkeiten im Alltag 
zu betrachten.

     2 Interviews | Im Folgenden wird zunächst 
kurz das Design der qualitativen explorativen Studie 
beschrieben, um dann für die Thematik wesentliche 
Ergebnisse vorzustellen.

     2-1 Methodik | In der nicht als repräsentativ 
anzusehenden Stichprobe wurden 19 Frauen und 
zwölf Männer in der Altersspanne von 21 bis 54 Jah­
ren erfasst, die sich mehrheitlich zwischen 2007 und 
2012 weiterbildeten. Sechs Personen befanden sich 
zum Befragungszeitpunkt noch im Studium. Gewon­
nen wurden die Teilnehmerinnen und Teilnehmer über 
ein Weiterbildungsmodul der Hochschule Landshut 
sowie über persönliche Kontakte von Studierenden 
(Ohling 2015a). Eine Anfrage im Jahre 2015 bei zwei 
größeren deutschen Weiterbildungsinstituten nach 
der Geschlechterverteilung der Teilnehmenden aller 
dort angebotenen Fortbildungen ergab, dass zirka 
60 Prozent weiblich sind, was dem Zahlenverhältnis 
dieses Samples entspricht. Es wurden zwölf Sozial­
pädagoginnen beziehungsweise -pädagogen und 19 
Personen mit einem anderen pädagogischen berufli­
chen Hintergrund interviewt: Erzieherinnen und Erzie­
her sowie Studierende oder Absolventinnen und Ab­
solventen von Studiengängen mit den Schwerpunkten 
Bildung, Erziehung, (Heil-)Pädagogik sowie Freizeit.

     Anfragen bei drei deutschen Weiterbildungsinsti­
tuten lassen vermuten, dass sich das Zahlenverhält­
nis zwischen Teilnehmerinnen und Teilnehmern mit 
pädagogischem und sozialpädagogischem Hinter­
grund so auch allgemein in der Weiterbildungspraxis 
wiederfindet. Es gingen Aussagen von Absolventin­
nen und Absolventen fünf unterschiedlicher Weiter­
bildungsträger mit einem Weiterbildungsumfang 
zwischen fünf Tagen (in zwei Fällen), 12,5 bis 22,5 
Tagen (in 22 Fällen) und 75 bis 100 Tagen (in sieben 
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Fällen) ein. Eigene Recherchen im Internet zeigen, 
dass diese unterschiedlichen zeitlichen Umfänge 
der Weiterbildungsrealität entsprechen könnten.

     Die leitfadengestützten Interviews (die Fragen 
können bei Autorin angefordert werden) dauerten 
durchschnittlich 16 Minuten und deckten hauptsäch­
lich die Themenbereiche „berufliches Selbstverständ­
nis“ und „beruflicher Nutzen“ ab. Die Interviews 
wurden von Studierenden im Rahmen einer Lehr­
veranstaltung durchgeführt und von der Verfasserin 
ausgewertet. Die Auswertung der transkribierten 
Interviews erfolgte in Anlehnung an die Qualitative 
Inhaltsanalyse Mayrings (2008) nach dem inhaltlich 
strukturierenden Verfahren, da dieses besonders 
geeignet ist, eine große Menge an Text ökonomisch 
und effektiv systematisch zu bearbeiten. Die folgen­
den Ergebnisse beruhen auf der näheren Auswertung 
von drei der entwickelten Kategorien (Motivation, 
Nutzen für den Beruf, Einfluss auf persönliche Ent­
wicklung) und werden anhand der Aspekte darge­
stellt, die sich bei der Analyse herauskristallisierten. 
Methodisch ist noch zu beachten, dass es sich um 
Selbstaussagen handelt, die eventuell einer leichten 
Verzerrung unterliegen, da sie größtenteils auf die 
Vergangenheit gerichtet sind.

     Um etwas über die subjektive Nutzenbewertung 
der Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu erfahren, 
wurde nach den Beweggründen für die Weiterbildung 
gefragt; des Weiteren nach der Einschätzung des 
theoretischen wie des handlungsorientierten Lernzu­
wachses sowie den Anwendungsmöglichkeiten im 
Berufsalltag.

     2-2 Ergebnisse der Befragung | 2-2-1 Zeit-
licher Umfang | Die Weiterbildungen dauerten 
zwischen fünf und 100 Tagen (einschließlich eines 
Praktikums) und können daher auf den ersten Blick 
nur sehr eingeschränkt miteinander verglichen wer­
den. Jedes erlebnispädagogische Institut setzt eigene 
Schwerpunkte. Und dennoch lässt sich mit Paffrath 
(2013, S. 83) postulieren: „Erlebnispädagogische 
Aktivitäten, Programme, Settings weisen trotz ihrer 
Vielfalt eine gemeinsame innere Struktur auf. Charak­
teristische Elemente ergeben sich aus der konzeptio­
nellen Grundidee, durch handlungsorientierte erlebnis­
intensive Aufgaben Entwicklungsprozesse zu unter-
stützen. Die jeweiligen Szenarien sollen Ernstcharakter 
besitzen, Grenzerfahrungen ermöglichen, selbstge­

steuert und ganzheitlich sein, interaktive/gruppen­
dynamische Prozesse berücksichtigen, Ressourcen 
aktivieren, Wirksamkeit und Nachhaltigkeit durch 
Reflexion bzw. Transfer sichern.“ Die von Paffrath 
genannten Kriterien lassen sich in allen Interviews 
wiederfinden, so dass eine Vergleichbarkeit aufgrund 
dieser inneren Struktur erlaubt zu sein scheint.

     2-2-2 Motivation | Der Nutzen, der einer Wei­
terbildung zugeschrieben wird, hängt auch mit der 
ursprünglichen Motivation zusammen (Heckhausen; 
Heckhausen 2006), die zur Teilnahme an einer Weiter­
qualifikationsmaßnahme führt. Was erhofften sich 
die Befragten von der Weiterbildung? In der Regel 
sind sie von der Aussicht auf eine Erweiterung ihres 
methodischen Handlungsrepertoires motiviert. Viele 
wählten gerade diese Weiterbildung, da sie sich selbst 
gern in der Natur aufhalten und Erlebnispädagogik 
im Beruf für hilfreich erachten: „Also mir war schon 
immer klar, dass ich im Kinder- und Jugendbereich 
arbeiten möchte und da dachte ich mir, das passt 
doch wunderbar. Gerade mit Jugendlichen, die lassen 
sich dadurch ansprechen, weil die Aktionen dement­
sprechend spannend wirken oder aussehen. Aber es 
war jetzt nicht so, dass ich mir ein genaues Arbeits­
feld vorgestellt habe. Oder gesagt habe, ich möchte 
hauptberuflich als Erlebnispädagoge arbeiten oder 
irgendwie so was, also das war es nicht“ (DD, Z. 91-95).

     Der Erhalt eines Zertifikates war ein weiteres Motiv 
für die Teilnahme an der Weiterbildung, vor allem für 
diejenigen Teilnehmenden mit umfangreicher Vorer­
fahrung.

     2-2-3 Lernzuwachs: Theoretisches Wissen | 
Einige Befragte profitierten insbesondere von dem 
Erleben und der Reflexion der gruppendynamischen 
Prozesse, da sie hier vieles wiedererkannten, was sie 
bereits im Hörsaal oder in der Schule theoretisch 
dargeboten bekommen hatten. Die Weiterbildung 
diente somit der Vertiefung und der Veranschauli­
chung bereits grundständig erworbenen, allerdings 
eng umschriebenen theoretischen Wissens. Andere 
hörten das erste Mal etwas über die vorherrschenden 
theoretischen Vorstellungen in der Erlebnispädagogik. 
Einige Teilnehmende nahmen die Weiterbildung zum 
Anlass, sich durch Lektüre oder das Verfassen einer 
wissenschaftlichen Arbeit, zum Beispiel ihrer Bache­
lorarbeit, mit dieser Form des erfahrungsorientierten 
Lernens und Bildens intensiver zu beschäftigen. Die 
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Auswertung der Antworten lässt jedoch bei den meis­
ten Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen Lernzu­
wachs theoretischer Grundlagen vermissen. Mehrere 
Befragte beklagten explizit den Mangel an der Dar­
stellung der theoretischen Grundlagen durch die Aus­
bilderinnen und Ausbilder: „Also da muss ich sagen, 
und das ist auch der größte Kritikpunkt den ich an der 
Ausbildung habe: [...] ich habe sehr wenig theoreti­
sches Wissen in der Ausbildung vermittelt bekommen. 
Es war sehr viel Praxis“ (DD, Z.101-103). Allgemein 
fällt bei der Frage nach dem theoretischen Lernzu­
wachs auf, dass sie in den Interviews nicht oder eher 
ausweichend beantwortet wurde.

     2-2-4 Lernzuwachs: Berufliches Handeln | 
▲ Technisches Können und Sicherheit: Alle Befragten 
berichteten, dass sie in Natursportarten wie Klettern, 
Wandern und Höhlenbegehungen technisch dazulern­
ten und Problemlösungsaufgaben wie das „Spinnen­
netz“ in ihr Repertoire aufnehmen konnten. Vielen 
reichte das Erlernte für die Umsetzung in ihren Berufs­
alltag, andere bemängelten, dass sie den betreffen­
den Natursport ohne einen Trainerschein nicht haupt­
verantwortlich durchführen dürften. Sie hätten sich 
den Erwerb von mehr Techniken gewünscht, um ein 
dementsprechendes Zertifikat zu erwerben. Das 
Bewusstsein für ihre Verantwortung bezüglich einer 
sicheren Lernumgebung und deren hohe Bedeutung 
scheint dagegen allen Teilnehmerinnen und Teilneh­
mern ausreichend vermittelt worden zu sein.

▲ Didaktisches Können: Fast alle Befragten betonen, 
dass sie sich bei den jeweiligen Dozentinnen und 
Dozenten viel abschauen konnten. Sie lernten am 
Modell, was es heißt, erlebnispädagogisch tätig zu 
sein. Das Erleben von Erlebnispädagogik aus der Teil­
nehmerperspektive führte zu einem besseren didak­
tischen Verständnis, da man zunächst einmal an sich 
selbst nachvollzog auf welche Weise eine Verbesse­
rung von Selbst- und Sozialkompetenz erreicht werden 
konnte. Dabei wurde der Zugewinn an methodischem 
Rüstzeug betont: „Man hat ja ganz viel mitgekriegt 
mit den Methoden, was man mit denen machen kann 
und auch ganz viel ausprobieren kann, sodass man 
auch viel sicherer in seinem pädagogischen Handeln 
geworden ist (Y, Z., Z. 159-161).

     Insbesondere die Reflexionsmöglichkeiten in Zu­
sammenhang mit den gruppendynamischen Prozessen 
imponierten den Teilnehmenden. Die Bedeutung des 

Lerntransfers wurde von einigen herausgestellt: „Was 
für mich eigentlich immer wichtig war, waren diese 
Reflexionsmethoden, um erlebnispädagogische 
Elemente auszuwerten, weil das eigentlich das ist, 
wodurch du die Übertragung in den Alltag schaffst. 
Das fand ich immer sehr wichtig, weil man da viele 
Sachen gut brauchen kann. (C., Z. 36-39)

▲ Selbsterfahrung und persönliche Weiterentwick­
lung: Der Interviewleitfaden enthielt keine Frage, die 
sich gezielt auf Selbsterfahrung bezog, und dennoch 
kam diese immer wieder zur Sprache. Die in der Fort­
bildung notwendige Auseinandersetzung mit sich 
selbst wurde als Gewinn für die persönliche Weiter­
entwicklung und die Förderung der Professionalisie­
rung des eigenen Handelns hervorgehoben: „Also auf 
jeden Fall halt auch nochmal, um auch mich selber 
noch einmal kennen zu lernen. Die Weiterbildung hat 
mir natürlich nochmal ganz klar gezeigt: Wo liegen 
meine Grenzen, wo liegen meine eigenen Stärken und 
Schwächen. Das war nochmal ganz deutlich vor allem 
am Anfang zu merken und das ist natürlich auch sehr 
nützlich in meinem eigenen Beruf zu wissen“ (A.A., 
Z. 287-290). Bis auf eine Teilnehmerin berichteten 
alle von einem Nutzen für ihre eigene Entwicklung, 
da sie sich zwangsläufig mit ihren Selbst- und Sozial­
kompetenzen beschäftigten und auf diesem Gebiet 
hinzugewannen. Sie erlebten somit, wie und dass 
Erlebnispädagogik wirkt. 

     2-2-5 Einsatz im beruflichen Alltag | Die 
Interviews wurden daraufhin analysiert, in welchem 
Umfang die Befragten angaben, die Weiterbildungs­
inhalte im Berufsalltag zu nutzen. Nach Abzug der sich 
noch im Studium befindlichen Studienteilnehmerinnen 
und -teilnehmer wendet zirka die Hälfte der Befragten 
im Angestelltenverhältnis Erlebnispädagogik beruflich 
wenig oder gar nicht an (n=15), die andere Hälfte 
der Interviewten setzt die Methode oft ein und wirkt 
in einigen Fällen sogar als Trainerin beziehungsweise 
Trainer für Erlebnispädagogik.

     3 Einordnung der Ergebnisse | Die vorge­
stellten Ergebnisse zeigen zunächst einmal, dass die 
Weiterbildung den eigenen Interessen der Teilnehmer­
innen und Teilnehmer entspricht und mit ihrer Wahl 
hauptsächlich die Hoffnung verknüpft war, metho­
disch hinzuzugewinnen. Dass (Sozial-)Pädagoginnen 
und -pädagogen in Weiterbildungen auf der Suche 
nach methodischem Rüstzeug und Handlungssicher­
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heit sind, steht oft in Verbindung damit, dass sie sich 
in ihren jeweiligen Studiengängen in ihrer Handlungs­
kompetenz nicht ausreichend auf ihren Beruf vorberei­
tet fühlen (Galuske 2013, Kolleck; Mantey 2005, Knauf; 
Schulze-Krüdener 2014, Ohling 2015b). Auch die posi­
tive Bewertung der Selbsterfahrungsanteile könnte auf 
einen Mangel in den grundlegenden Ausbildungen 
hindeuten, aber genauso berechtigt auf individuelle 
Bedürfnisse zurückzuführen sein (Ohling 2015b).

     Die sicherheitstechnischen Aspekte scheinen in der 
Regel so vermittelt zu werden, dass den Teilnehmerin­
nen und Teilnehmern deren Relevanz im Bewusstsein 
bleibt – zu Recht, wie die Diskussionen in der Litera­
tur zeigen (Mastalerz; Brünner 2012). Da Natursport­
arten zu den wichtigsten Tätigkeitsfeldern der Erleb­
nispädagogik zählen, müssen sie so beherrscht und 
weitervermittelt werden können, dass niemand einen 
Schaden durch unsachgemäße Ausführungen erleidet. 
Andererseits gibt es ohne ein gewisses Risiko kein 
Erlebnis. Auch hierzu findet sich eine breite Diskus­
sion in der Literatur (Heekerens 1995). Etwas näher 
eingehen möchte ich im Folgenden nur auf zwei 
Ergebnisse der Untersuchung: Die Umsetzbarkeit der 
Methode in die Praxis und den Mangel an Lernzu­
wachs beim theoretischen Wissen.

     3-1 Umsetzbarkeit in der Praxis | Als ein sehr 
überraschendes Ergebnis zeigt die Untersuchung, dass 
die Teilnehmerinnen und -teilnehmer der Weiterbil­
dung zwar bei der Frage nach der Motivation anga­
ben, methodisch für ihren beruflichen Alltag hinzu­
lernen zu wollen, aber letztendlich nur knapp die 
Hälfte in der Praxis erlebnispädagogisch tätig wird. 
Wie ist dieses Ergebnis zu erklären? In welchem Um­
fang Weiterbildungsinhalte im Berufsalltag umgesetzt 
werden, hängt besonders davon ab, in welchem 
Bereich die Befragten arbeiten. Vermutlich hängt es 
auch vom jeweiligen Verständnis ab, ob jemand an­
gibt, Erlebnispädagogik umzusetzen. Wer darunter 
vor allem große Aktionen wie Klettern und Rafting 
versteht, dem erscheint der Kosten-, Energie- und 
Zeitaufwand als zu hoch, um aktiv zu werden. Wird 
dagegen ein weniger aufwendiger, eineinhalbstündi­
ger Slackline Parcours angeboten, erweitert dies die 
Möglichkeiten erlebnispädagogischer Arbeit erheblich. 

     Wer was unter Erlebnispädagogik subsumiert, 
hängt vermutlich sowohl von den Weiterbildungs­
inhalten, den jeweiligen Dozentinnen und Dozenten 

sowie von der Persönlichkeit und den Vorlieben der 
Befragten ab. Wer persönlich einen starken Bezug zur 
Natur hat und über Vorerfahrungen in Natursport­
arten verfügt, findet leichter einen Weg, Klientinnen 
und Klienten mit dieser Art handlungsorientierter 
Methodik in ihren Lernprozessen zu unterstützen. So 
vertrat eine Befragte zum Beispiel die Ansicht, dass 
sich Erlebnispädagogik in ihrem Arbeitsfeld mit Drei­
jährigen nicht umsetzen ließe. Hingegen fand eine 
andere Person aus demselben Arbeitsbereich ausbau­
fähige Umsetzungsmöglichkeiten in Sinnesübungen, 
die anschließend mit den Kleinen reflektiert werden. 

     Auch das Arbeitssetting ist von großer Bedeutung. 
Manche berichteten, dass sie keinen Freiraum für den 
Einsatz von Erlebnispädagogik oder kein Interesse 
ihrer Klientel erkennen könnten. Bei einem Teil der 
Befragten ließen sich die vorab gehegten Vorstellun­
gen vom möglichen Einsatz erlebnispädagogischer 
Methoden anscheinend nicht mit den Gestaltungs­
möglichkeiten am Arbeitsplatz vereinbaren.

     3-2 Mangelnder Theorieinput | Die meisten 
Befragten konnten nur von einem begrenzten theo­
retischen Lernzuwachs berichten. Über die Gründe 
lässt sich an dieser Stelle nur spekulieren. Es könnte 
an der selektiven Aufnahme der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer liegen, genauso gut aber mit den Dozen­
tinnen und Dozenten zu tun haben oder in Zusam­
menhang mit den Konzeptionen der Fortbildungen 
stehen, die der Theorie nur wenig Platz einräumen. 
Möglicherweise fehlten den Dozentinnen und Dozen­
ten selbst teilweise (noch) die theoretischen Grund­
lagen. Vorstellbar wäre auch, dass die Ausbildenden 
nur geringen Wert auf Theorien legen, selbst wenn 
die Weiterbildungskonzepte deren Behandlung vor­
sehen.

     Für den Verzicht auf die theoretischen Grundlagen 
gibt es keine Gründe, da zahlreiche wissenschaftliche 
(Abschluss-)Arbeiten (Michl 2011, Fischer; Lehmann 
2009, Fischer; Ziegenspeck 2008) vorliegen, mit denen 
die Weiterentwicklung von Theorien zur Erlebnispä­
dagogik in den letzten Jahren auch in Deutschland 
belegt werden kann.1 Auch die Wirksamkeit erlebnis­
pädagogischer Maßnahmen lässt sich nicht nur bele­
gen, sondern kann immer differenzierter nachvoll­
zogen werden (Heekerens 2013, Fengler 2012, Hattie 

1 Eine Vielzahl von Arbeiten zu dem Thema lässt 
sich im Internet unter www.fachportal-paedagogik.
de recherchieren.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2017-7-262 - Generiert durch IP 216.73.217.147, am 24.04.2026, 12:46:44. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

http://www.fachportal-paedagogik.de
http://www.fachportal-paedagogik.de
http://www.fachportal-paedagogik.de
https://doi.org/10.5771%2F0490-1606-2017-7-262
http://www.fachportal-paedagogik.de
http://www.fachportal-paedagogik.de
http://www.fachportal-paedagogik.de


267

So
zi

al
e 

Ar
be

it 
7.

20
17

2013, Heckmair; Michl 2012). Wer theoretisch erklären 
kann, wie und dass eine Methode funktioniert, kann 
seinem Arbeitgeber und seinen Klientinnen und Klien­
ten selbstsicherer und überzeugender gegenübertre­
ten, wenn es darum geht, Freiräume und Geld für 
erlebnispädagogische Aktivitäten zu bekommen. Gute 
Argumente zählen, wenn es darum geht, Ressourcen 
zu verteilen und Erlebnispädagogik in die Praxis um­
zusetzen.

     4 Wie könnte der Nutzen erhöht werden? | 
Was könnte neben einer möglicherweise gezielteren 
Auswahl der Weiterbildung den Nutzen noch erhö­
hen? Den Interviews zufolge sind viele Dozentinnen 
und Dozenten stark auf Jugendliche (mit und ohne 
Verhaltensprobleme) und „gesunde“ Erwachsene als 
Zielgruppe ausgerichtet. Die Öffnung für die Ausrich­
tung auf weitere, unterschiedliche Gruppen könnte 
helfen, den Nutzen der Weiterbildung für die Teilneh­
merinnen und Teilnehmer zu erhöhen.

     Verschiedentlich wird auf die hohen Kosten etwa 
für Kletterhallen oder Boote verwiesen. Der Ansatz 
„simple things“ (Hildmann 2015), bei dem es explizit 
darum geht, Lernziele nur mit Alltagsmaterial und 
geringem zeitlichen Aufwand zu erreichen, könnte 
Kosten und Aufwand in Grenzen halten und somit 
den Einsatz von Erlebnispädagogik erleichtern.

     5 Zusammenfassung | Wie die vorgestellten 
Ergebnisse zeigen, ist der subjektive Nutzen im Sinne 
eines Vorteils, Gewinns oder Ertrags insgesamt tech­
nischer, pädagogischer aber auch persönlicher Art. 
Teilweise beschränkt sich der Nutzen auf den persön­
lichen Bereich beziehungsweise auf die Persönlich­
keitsbildung, wofür sich eine Weiterbildung schon 
gelohnt haben kann. Persönlichkeitsbildung zählt 
allgemein als ein wesentlicher Bestandteil von Pro­
fessionalisierung, da pädagogische Fachkräfte ihre 
eigene „Person als Werkzeug“ (Spiegel 2004) einset­
zen. Dieser Einsatz verlangt mit Blick auf eigene und 
fremde Bedürfnisse und Vorstellungen nach einem 
gesteigerten Reflexions- und Differenzierungsvermö­
gen, um unterstützend handeln zu können. Alle Teil­
nehmerinnen und Teilnehmer bewerteten den subjek­
tiven Nutzen mit Blick auf den Weiterbildungsertrag 
als gegeben. Auch die in allen Fällen erworbenen 
Zertifikate werden für nützlich gehalten, um die Qua­
lifikation nach außen sichtbar machen zu können. 
Bei diesen Ergebnissen ist in Erinnerung zu rufen, 

dass sie keinen Anspruch auf Repräsentativität erhe­
ben. Es gilt zu bedenken, dass die in der Stichprobe 
erfassten Personen den absolvierten Weiterbildungen 
vermutlich besonders positiv gegenüberstehen, da 
sie zu einem Interview bereit waren. Es wäre also 
möglich, dass für die Gesamtgruppe aller Teilneh­
menden von Maßnahmen zur Weiterbildung in Erleb­
nispädagogik der subjektive Nutzen nicht ganz so 
hoch ausfällt. Aber selbst bei der untersuchten Grup­
pe ließe sich der Nutzen vermutlich noch erhöhen.

     Sowohl veränderte Weiterbildungscurricula, die 
spezifischer auf die Interessen der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer mit ihren unterschiedlichen Adressa­
tengruppen eingehen, als auch die Schaffung eines 
tieferen Verständnisses für Erlebnispädagogik sowie 
eine stärkere Würdigung der Potenziale ihrer Ange­
stellten durch die Arbeitgeber könnten dazu beitra­
gen, den persönlichen und gesellschaftlichen Nutzen 
von Erlebnispädagogik zu steigern.
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     Zusammenfassung | Der Mensch als das 
Tier, das WIR sagt, setzt eine lange Entwicklung 
voraus. Um diese beschreiben zu können, ist es 
sinnvoll, sich an die Ursprünge zu begeben. Das 
gilt sowohl für die phylogenetischen Anfänge 
menschlicher Kultur vor sechs Millionen Jahren 
als auch für die ontogenetischen Anfänge, in 
denen seither aus jedem neugeborenen Säug­
ling ein Teilhaber am sozialen Leben wird. In 
der Untersuchung dieser Anfänge stellt sich auf 
beiden Feldern heraus: Der Schlüssel, der in der 
Geschichte des Menschen als Gattung wie auch 
in der Geschichte jeder einzelnen Person die Tür 
zu dem öffnet, was den Menschen ausmacht, 
ist Kooperation.

     Abstract | Since man is the first animal to 
express the term WE, one must assume that the 
human being has come a long way on the path 
of evolution. In order to describe this process, 
one has to go to its roots. This includes both the 
phylogenetic or developmental beginnings of 
the 6-million-year-old human culture, as well 
as its ontogenetic origins since each newborn 
develops into a participant in society. In explo­
ring these origins, it emerges that the key that 
opens the door to what it means to be human, 
whether in human history as entire species, or 
as individual being, is cooperation.

Schlüsselwörter  Anthropologie 
 Biologie  Evolution  Sozialverhalten 

 Kooperation  Theorie

     Einleitung | In „Das Soziale in der Evolution“ 
(Nebel 2016) versuchte der Verfasser, neuere Ergeb­
nisse der Evolutionswissenschaften in den sozialwis­
senschaftlichen Diskurs einzubringen. Wie dort bereits 
ausgeführt wurde, stellen Natur und Kultur zwar keine 
unvereinbaren Gegensätze dar, können aber auch 
einander nicht gleichgesetzt werden. Die Dimension 
des Sozialen war der entscheidende Wendepunkt, an 
dem schon vor etwa zwei Millionen Jahren in früh­
menschlichen Kulturen aus dem evolutionären Prinzip 

Die Evolution des 
Sozialen
     Eckart Nebel
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